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Jackie Collins
DIE SANTANGELOS:
Freundinnen und Feinde

Roman

Aus dem Englischen von Christine Frauendorf-Mössel

dotbooks.



Im Gedenken an Kimberley.
Wir haben dich nicht vergessen.



PROLOG

Mai 1984, Los Angeles

Die Geschworenen betraten in stummer Reihe den
Gerichtssaal. Sekunden später, als der Richter erschien,
ging ein erwartungsvolles Raunen durch die vollbesetzten
Zuschauerreihen.

Lucky Santangelo stand aufrecht und unbewegt in der
Anklagebank. Sie hatte den Blick starr und ausdruckslos
nach vorn gerichtet ... eine wilde, dunkle Schönheit ... trotz
allem.

Der Richter nahm auf seinem Sessel Platz, setzte seine
große Hornbrille auf und räusperte sich geräuschvoll.
»Meine Damen und Herren Geschworenen, haben Sie ein
Urteil gefällt?«

Der Sprecher der Geschworenen trat vor. Er war ein
bläßlicher Mann mit einem störend zuckenden
Gesichtsnerv. »Ja, Euer Ehren«, nuschelte er kaum
vernehmbar und reizte damit den Richter zu der
ärgerlichen Aufforderung: »Sprechen Sie bitte lauter!«

»Ja, wir sind zu einem Urteil gelangt, Euer Ehren«,
wiederholte der Sprecher der Geschworenen, dessen
Gesichtsnerv nun stärker und damit deutlich sichtbar zu
zucken begann.

»Dann übergeben Sie bitte Ihr Urteil dem
Gerichtsdiener«, fuhr der Richter ihn giftig an.

Der Sprecher der Geschworenen entsprach der
Aufforderung. Der Gerichtsdiener nahm das gefaltete



Urteilsformular entgegen und brachte es sofort dem
Richter, der es aufmerksam betrachtete.

Im Gerichtssaal herrschte gespannte Stille ... eine Stille,
die so schwer über dem Raum zu lasten schien, daß Lucky
sie wie eine Woge der Anklage empfand.

Obwohl sie den Richter nicht ansah, beobachtete sie aus
den Augenwinkeln, wie er das Urteil las und das Formular
dem Gerichtsdiener zurückgab. Sie schloß für einen
Moment ihre opalfarbenen Augen und sandte ein Stoßgebet
zum Himmel. Sie, Lucky Santangelo, war des Mordes
angeklagt, und der nächste Augenblick sollte über ihr
weiteres Schicksal entscheiden.

Sie versuchte, tief und gleichmäßig zu atmen; versuchte
ruhig zu bleiben, sich zu konzentrieren und optimistisch zu
sein.

Der Gerichtsdiener erhob die Stimme.
O, Gott! Das konnte doch gar nicht sie sein, der das alles

geschah! Nicht ihr, Lucky Santangelo. Nicht ihr!
Sie hielt den Kopf hoch erhoben. Immerhin war sie eine

echte Santangelo. Nichts konnte sie erschüttern. Absolut
nichts!

Schließlich war sie unschuldig.
War sie es denn nicht?
War sie es nicht ...?



ERSTES BUCH
Sommer 1978



Kapitel 1

Lennie Golden war ganze dreizehn Jahre lang nicht mehr in
Vegas gewesen, obwohl er in dieser Stadt gezeugt und
geboren worden war und die ersten siebzehn Jahre seines
Lebens hier verbracht hatte.

Als er aus dem Flugzeug stieg, sah er sich kurz um, hob
die Nase und atmete tief durch. Die Stadt roch noch genau
wie früher.

Auf dem Flugplatz herrschte die übliche, hektische
Menschenansammlung aus leidenschaftlichen Spielern,
Touristen und jenem Durchschnitts-Amerika, das hier etwas
erleben wollte. Männer mit breiten Hintern schoben sich
neben molligen Wasserstoffblondinen in Hosenanzügen aus
Synthetikstoffen und behängt mit falschem Schmuck durch
die Menge. Zwischendrin hörte man das Wimmern von
Kindern, während mobil arbeitende Angehörige des
horizontalen Gewerbes daherschlenderten in Bikinioberteil
und hautengen Hot pants, unter denen sich scharf ihr
Schoß abzeichnete, um Geschäfte zu machen.
Dunkelhäutige Ausländer mischten sich darunter, die den
Aktenkoffer fest in der Hand hielten und in Begleitung
ihrer strohblonden Mätressen Knoblauchdunst
verbreiteten.

Jess war gekommen, um ihn abzuholen. Nur einen Meter
sechzig groß und mit dem erstaunlich hübschen Gesicht
hatte sie etwas von einem Lausbuben an sich ... und genau
das war sie in der Schule auch gewesen. Sie hatte von
jeher die Gesellschaft von Jungen vorgezogen ... und ganz
besonders die von Lennie. Seit der ersten Klasse waren sie
unzertrennliche Freunde, und ihre erstaunlicherweise
platonische Beziehung hatte die Jahre überdauert und, im
Gegenteil, sich eher noch gefestigt; und das, obwohl sie



sich nur selten sahen, seit Lennie von Las Vegas nach New
York gegangen war.

Sie gaben ein ungleiches Paar ab, Lennie, der
hochgewachsene, schlanke Mann mit dem aschblonden
Haar und den meergrünen Augen, eine größere Ausgabe
von Robert Redford, mit einem Touch von Chevy Chase,
und die kleine Jess, mit den großen Kulleraugen, dichtem
rotem Haar, Sommersprossen und dem Körper einer
Miniaturausgabe eines Playboy-Playmates.

Sie warf sich in seine Arme. »Schön, daß du wieder da
bist! Du siehst phantastisch aus für einen Kerl, der
hauptberuflich durch die Betten der Damenwelt wandert.
Wie machst du das nur?«

»He!« Er schwenkte sie wie eine Stoffpuppe durch die
Luft. »Und das fragst ausgerechnet du?«

Sie kicherte und schmiegte sich kurz an ihn. »Ich mag
dich rasend gern, Lennie Golden. Willkommen zu Hause!«

»Ich mag dich auch, Äffchen!«
»Nenn mich gefälligst nicht so!« protestierte sie. »Ich

bin eine respektable, verheiratete Frau mit einem Kind und
allem Drum und Dran. Behandle mich also gefälligst wie
eine Lady, Lennie!«

Lennie brach in schallendes Gelächter aus. »Wenn du
eine Lady bist, bin ich Raquel Welch.«

Sie packte ihn beim Arm. »Also dein Busen ist wirklich
toll!«

Lachend schlenderten sie dem Ausgang zu.
»Na, wie war der Flug?« erkundigte sie sich schließlich

und versuchte, ihm seinen verbeulten Koffer abzunehmen.
Lennie behielt das Gepäckstück entschlossen in der

Hand. »Lang und langweilig. Wenn der liebe Gott wirklich
gewollt hätte, daß wir fliegen, hätte er sicher für mehr
Stewardessen gesorgt.«

»Hast du’s mit einer gemacht?« Sie zwinkerte ihm
wissend zu.

»Aber und wie!«



»Wirklich?«
»Glaubst du, ich könnte dich belügen?« konterte er.
Jess lachte. Sie hatte eine Mimik, die die Leute

veranlaßte, stehenzubleiben und sie verwundert
anzustarren. »Du würdest sogar den Papst belügen, wenn
du dadurch die Chance hättest, über die Runden zu
kommen.«

»Und dort geht sie hin ...«, sang er leise.
»Wo? Wer?« Jess drehte sich automatisch nach Lennies

vermeintlicher Eroberung um und sah lediglich eine
Nonne.

»Ich hab dir doch gesagt, daß sich mein Geschmack
geändert hat«, behauptete er ernst.

»Wirklich, sehr witzig!« Sie zielte mit der Faust auf seine
Magengegend.

Lennie hob abwehrend die Hand. »Halt, nicht doch! Mir
haben Sie gerade die Zunge operiert!«

»Wie bitte?«
»Erinnerst du dich an die Aufnahmen zur ›Lee Bryant

Show‹? Ich hab dir doch von meiner Nummer darin
erzählt.«

»Ja.«
»Sie haben meinen 4-Minuten-Spot auf dreißig Sekunden

zusammengeschnitten. Wenn du gerade rülpst, verpaßt du
mich glatt.«

Jess runzelte die Stirn. »Idioten. Die wissen gar nicht,
was gut ist. Aber jetzt bist du erst mal wieder in Vegas. Mit
deinem Humor und den witzigen Sketchen wirst du hier
der Renner der Saison.«

»Na klar. In der Bar des Magiriano-Hotels mache ich
bestimmt Furore.«

»Es ist eben mal was anderes. Vielleicht brauchst du
genau das. Wer weiß, wozu’s gut ist?«

»Ach komm, Jess! Du quatschst ja schon wie mein Agent.
Mach diesen und jenen Mist, und bevor du so recht weißt,



wie’s dir geschieht, kriegst du eine Stammnummer in der
Carson Show!«

»Dein sogenannter Agent ist ein Idiot!« Jess rümpfte die
Nase. »Du bist ein großartiger Komiker. Ich sollte dich
managen! Ich meine, immerhin habe ich dir dieses
Engagement hier verschafft, stimmt’s?«

»Wieviel willst du ... zehn Prozent?«
Jess lachte übermütig. »Glaubst du, ich gebe wegen dir

den Titel, die beste Geberin beim Blackjack von Vegas zu
sein, auf? Hältst du mich für verrückt? Du kannst dir deine
zehn Prozent sonstwohin stecken, mein Lieber!«

Sie kamen an einer Damentoilette vorbei. »Warte einen
Augenblick«, bat Jess Lennie. »Ich bin so aufgeregt, weil du
da bist, daß ich mal muß.«

Lennie lachte und lehnte sich gegen die Wand, während
Jess in der Toilette verschwand. Jess war wirklich eine
echte Freundin. Er hatte sie erst zwei Wochen zuvor
angerufen und ihr gesagt, daß er um jeden Preis aus New
York heraus müsse.

»Kein Problem«, hatte sie ohne Zögern geantwortet.
»Matt Traynor, der Unterhaltungschef des Hotels, in dem
ich arbeite, ist ganz scharf auf mich. Schick mir ein
Videoband von dir, dann bringe ich ihn dazu, dich zu
engagieren.«

Er hatte das Band geschickt, und Jess hatte ihm das
Engagement verschafft. Sie war wirklich ein wahrer
Freund.

Träge beobachtete er ein dunkelhaariges Mädchen, das
in kurzen Ledershorts und roter Bluse vorbeiging. Sie
marschierte durch die Menschenmenge, als gehöre der
Flugplatz ihr allein. Lennie gefiel ihre Aufmachung, ganz zu
schweigen von ihrer Figur.

Mein Gott, war er wirklich noch nicht frei davon? Er und
Eden hatten sich ein halbes Jahr zuvor getrennt, und noch
immer verglich er jede attraktive Frau, die ihm über den
Weg lief, mit ihr. Auch jetzt passierte ihm das. Die Affäre



mit Eden Antonio war noch nicht überstanden. Darüber
mußte er sich endlich klarwerden.

In diesem Moment trat Jess aus der Damentoilette und
drückte seine Hand. »Es ist herrlich, daß du da bist«,
seufzte sie. »Du mußt mir einfach alles erzählen.«

»Alles? In meinem Fall ist das eine Karriere, die keine zu
werden scheint, und ein verkorkstes Liebesleben.«

»Klingt aufregend. Was gibt’s sonst noch Neues?«
Sie hatten inzwischen die Flughafenhalle verlassen, und

die Hitze der Wüste schlug ihnen wie eine Welle entgegen.
»Mann!« entfuhr es ihm unwillkürlich. »Ich hatte ganz

vergessen, was für ein Backofen diese Stadt ist.«
»Ach was! Hör auf zu meckern! Ein bißchen Farbe im

Gesicht kann dir nicht schaden. Du bist ja ganz käsig.«
Sie gingen zu einem verbeulten, roten Camaro auf dem

Parkplatz.
»Wie ich sehe, bist du noch immer die rasante Fahrerin

wie früher«, bemerkte Lennie humorlos und warf seinen
Koffer auf den Rücksitz.

»Das war ich nicht!« empörte sich Jess. »Mein Alter
kann nicht mal um den Block fahren, ohne irgendwo
anzustoßen.«

Lennie fragte sich insgeheim, was für ein Mann wohl die
verrückte Jess zur Frau genommen hatte. Er konnte nur
hoffen, daß er etwas Besonderes war.

»Steig ein!« forderte sie ihn auf und setzte sich hinters
Steuer. »Wayland hat uns was zu essen gemacht ... das
Baby macht Krach, und du, Lennie, dir wird’s hier gefallen.
Vegas ist von jeher die Stadt für uns gewesen.«

Lennie nickte grimmig. »Ja, und genau davor habe ich
Angst.«

Lucky Santangelo war eine ausgesprochen auffällige
Erscheinung, wie sie durch die Menge auf dem Flughafen
schritt. Sie war eine faszinierende Schönheit von



achtundzwanzig Jahren mit pechschwarzer Haarmähne,
zigeunerhaften Augen, einem breiten, sinnlichen Mund,
sonnengebräunter Haut und einem schlanken,
langgliedrigen Körper. An diesem Tag trug sie Shorts aus
weichem schwarzem Leder, eine rote Seidenbluse, die sie
fast bis zur Taille aufgeknöpft hatte, und einen breiten,
silberbeschlagenen Gürtel. An ihren Ohrläppchen
baumelten einfache Silberringe, und an ihrer rechten Hand
glitzerte ein Brillant von solcher Größe und Reinheit, daß
man es niemandem übelnehmen konnte, wenn er ihn für
falsch hielt. Er war es aber nicht. Er war wirklich echt.

Obwohl keine Schönheit im herkömmlichen Sinn, hatte
sie einen sehr individuellen Stil und eine faszinierende
Ausstrahlung. Das Selbstbewußtsein, das sie ausströmte,
war ebenso deutlich spürbar wie das exotische Parfüm, das
sie benutzte.

»Hallo, Boogie.« Sie begrüßte den hageren,
langmähnigen jungen Mann im militärischen Drillichanzug,
der auf sie zutrat, herzlich. »Wie geht’s zu Hause?«

»Alles beim alten«, erwiderte er mit leiser Stimme,
während seine Augen rastlos über die Menschenmenge
schweiften. Ihm schien nichts zu entgehen. Schließlich griff
er nach Luckys schwarzer Lederreisetasche und nach dem
Gepäckschein für die übrigen Sachen.

»Keine aufregende Neuigkeit? Keinen Klatsch?« fragte
sie lächelnd. Sie war froh, wieder zu Hause zu sein.

Klatsch gab es durchaus, aber er wollte auf keinen Fall
derjenige sein, von dem sie es erfuhr.

Lucky erzählte begeistert, während sie auf die schnittige
Mercedes-Limousine zugingen, die im Halteverbot parkte.

»Ich glaub’, ich hab’s geschafft, Boog. Das Atlantic-City-
Projekt ist perfekt. Und das ist auf meinem Mist
gewachsen! Auf meinem ganz allein. Ich brauche jetzt nur
noch Ginos Okay, dann kann’s losgehen. Ich fühle mich
großartig!«



Er freute sich, sie in so guter Stimmung zu sehen, und
nickte: »Wenn Sie was wollen, dann kriegen Sie’s auch. In
der Beziehung habe ich nie an Ihnen gezweifelt.«

Luckys Augen glänzten vor innerer Erregung. »Atlantic
City«, murmelte sie. »Wir bauen ein Hotel, das alle anderen
in den Schatten stellt!«

»Ja, das schaffen Sie!« Er öffnete die Tür zum Rücksitz
des Wagens.

»He, Moment mal!« protestierte sie. »Du weißt doch,
daß ich immer vorn bei dir sitze.«

Er riß den vorderen Wagenschlag auf, half ihr auf den
Beifahrersitz und ging dann mit elastischen Schritten
davon, um das restliche Gepäck zu holen.

Gino Santangelo fuhr abrupt aus dem Schlaf. Im ersten
Augenblick wußte er nicht, wo er sich befand, aber das gab
sich schnell. Er mochte zwar nicht mehr der Jüngste sein,
aber senil war er zum Glück noch nicht. Außerdem gehörte
man heutzutage mit zweiundsiebzig noch nicht gerade zum
alten Eisen. Und in der vergangenen Nacht im Bett hatte er
sich offengestanden wieder wie ein Jüngling gefühlt.
Warum auch nicht? Vor allem mit einer Susan Martino als
Partnerin.

Susan Martino, Witwe des verstorbenen großen Tiny
Martino, einem Allroundtalent beim Film und Fernsehen;
ein Komiker, dessen Name in einem Atemzug mit Keaton,
Chaplin und Benny genannt wurde. Tiny war zwei Jahre
zuvor einem Herzinfarkt erlegen. Gino hatte an der
Beerdigung in Los Angeles teilgenommen, der Witwe bei
diesem Anlaß sein Beileid ausgedrückt ... und sie dann bis
zu einer Wohltätigkeitsveranstaltung in Vegas drei Wochen
zuvor nicht wiedergesehen. Jetzt allerdings wachte er den
fünften Morgen hintereinander in ihrem Bett auf und fühlte
keinerlei Bedauern.



Als habe sie seine liebevollen Gedanken erahnt, kam
Susan in diesem Augenblick ins Schlafzimmer. Susan war
eine attraktive Frau von neunundvierzig Jahren, die
mindestens zehn Jahre jünger aussah. Sie hatte
porzellanblaue Augen, hohe Wangenknochen und eine
weiße, zarte Haut. Obwohl es erst neun Uhr morgens war,
hatte sie ihr silberblondes Haar bereits sorgfältig im
Nacken zu einem Knoten aufgesteckt. Sie trug ein weißes
Seidennegligé über ihrem zierlichen, makellosen Körper
und balancierte ein Tablett in der Hand, auf dem ein Glas
frisch gepreßter Orangensaft, ein weichgekochtes Ei und
ein Teller mit zwei dünnen Scheiben Toast mit Butter
standen.

»Guten Morgen, Gino«, sagte sie.
Gino setzte sich im Bett auf und fuhr sich mit beiden

Händen durch das wirre schwarze Haar, das an den
Schläfen zwar schon ergraut war, das sonst jedoch so dicht
und lockig war wie in seiner Jugend. Er war eben noch
immer ein Mann, mit dem man rechnen mußte. Das Alter
hatte seiner Vitalität und unerschöpflichen Energie keinen
Abbruch getan. Lediglich der Herzinfarkt vom Vorjahr mit
beinahe tödlichem Ausgang hatte ihn etwas ruhiger werden
lassen. Wie bei Susan sah man ihm jedoch seine Jahre nicht
an.

»Wie ist denn das zu verstehen?« fragte er und deutete
auf das Tablett.

»Oh, das ist Frühstück im Bett.«
»Hm, und womit habe ich das verdient?«
Susan lächelte. »Die Frage müßte lauten, womit hast du

es nicht verdient.«
Gino grinste bei der Erinnerung an die vergangene

Nacht. »Yeah! Nicht schlecht für einen alten Herrn wie
mich, was?«

Susan stellte das Tablett vor ihm ab und setzte sich auf
die Bettkante. »Du bist der beste Liebhaber, den ich je
gehabt habe«, erklärte sie ernst.



So etwas hörte er gern; sehr gern sogar. Susan Martino
war keine leichtlebige Frau, aber sie hatte vor ihrer Ehe
mit Tiny Martino fünfundzwanzig Jahre zuvor einen
gewissen Ruf genossen. Ali Khan, Rubirosa und selbst
Sinatra sollten in ihrer Vergangenheit eine Rolle gespielt
haben. Das war für Gino schon genug, um sich durch ihr
Kompliment mehr als geschmeichelt zu fühlen.

Allerdings hatte er sie nie über ihre Vergangenheit
befragt, wie sie auch nie versucht hatte, mehr über die
seine zu erfahren.

»Eines würde mich interessieren«, begann er nun, da
seine Neugier geweckt war.

»Und das wäre?« erwiderte sie und schälte sorgfältig
sein Ei.

»Während deiner Ehe mit Tino ... hast du ihn je
betrogen?«

»Nein, nie«, antwortete sie ohne Zögern. »Aber warum
sollte ich dir das erzählen ...?«

In Gino regten sich plötzlich Besitzansprüche gegenüber
dieser Frau, dieser blonden Lady mit Klasse und Rasse.
Persönlichkeiten wie sie waren selten geworden.

Frauen, überlegte er. Liebe ohne Verpflichtungen war
stets sein Motto gewesen. Mit seltenen Ausnahmen. Im
vergangenen Jahr hatte es ihn zunehmend gelangweilt, mit
Frauen ins Bett zu gehen. Sie waren für ihn nichts weiter
als ein neuer Körper, ein neues hübsches Gesicht und ein
weiterer Tausenddollarschein für irgendein Schmuckstück
gewesen, denn er haßte es, sie mit leeren Händen gehen zu
lassen. Wenn sie Gino Santangelos Bett verließen, dann
sollten sie wissen, wo sie gewesen waren. Nicht, daß er es
nötig gehabt hätte, sie zu entlohnen. Niemals! Allein der
Gedanke war absurd.

»Was ist? Können wir den Tag nicht miteinander
verbringen?« schlug Susan vor, tauchte ein Stück Toast ins
Eigelb und steckte es ihm in den Mund.



Er wollte schon zusagen, als ihm etwas einfiel. Lucky
sollte an diesem Tag zurückkommen. Lucky, seine Tochter.
Die schöne, unzähmbare Lucky, wie er ... mit seinen Augen,
seiner bräunlichen Haut, seinem rabenschwarzen Haar und
seiner Lebensgier. Wie hatte er das nur vergessen können?
Sie war drei Wochen lang auf Geschäftsreise im Osten
gewesen. Wäre Susan nicht gewesen, er hätte sie
schrecklich vermißt.

»Warum nicht morgen?« entgegnete er. »Ich habe heute
ziemlich viel zu tun.« Damit legte er die Gabel beiseite.

»Oh!« Susan wirkte enttäuscht.
Gino überlegte insgeheim, was Lucky wohl dazu sagen

würde, wenn er Susan zum gemeinsamen Abendessen
einlud, und er ahnte instinktiv, daß sie alles andere als
begeistert sein würde. Und er konnte seine Tochter
verstehen. Schließlich war es ihr erster Abend zu Hause,
und sie hatten sich eine Menge zu erzählen.

Es blieb noch Zeit genug, Susan in ihr Leben
einzuführen, und er hatte auch die feste Absicht, das zu
tun. Susan Martino war viel zu sehr Dame, um ein
einwöchiges Abenteuer zu bleiben.

Während der Fahrt vom Flugplatz nach Hause erzählte
Lucky Boogie weiter von ihrer Reise. Er war für sie mehr
als nur ihr Chauffeur und gelegentlich auch ihr
Leibwächter, wenn sie persönlichen Schutz brauchte. Er
war ihr Freund, und sie vertraute ihm blind. In schwierigen
Zeiten war auf Boogie Verlaß. Wie er in der Vergangenheit
bewiesen hatte, war er loyal, klug und ungewöhnlich
schweigsam, es sei denn, er hatte Wichtiges zu sagen.

Er fuhr sie zum Vordereingang des Magiriano-Hotels am
Strip. Lucky stieg aus, blieb einen Augenblick am Wagen
stehen und genoß wie so oft das Gefühl, nach Hause in ihr
Hotel zu kommen.

Das »Magiriano« ... eine Kombination der Namen ihrer
Eltern ... Maria und Gino. Ginos Traum, den sie in die
Wirklichkeit umgesetzt hatte, während er aus



Steuergründen ein siebenjähriges Exil in Israel
durchzustehen hatte. Sie würde stets stolz auf das von ihr
Erreichte sein. Das Magiriano war ein ganz besonderes
Hotel.

In der Empfangshalle herrschte die übliche
Betriebsamkeit mit der entsprechenden Geräuschkulisse.
Im Casino drängten sich bereits die morgendlichen Spieler.
Dort gab es vierundzwanzig Stunden rund um die Uhr
Vergnügen.

Lucky spielte nicht. Wer brauchte sein Glück schon an
den Spieltischen zu versuchen, wenn alles sowieso ihr und
Gino gehörte? Sie durchquerte die Lobby und ging zu
ihrem Privatlift, dessen Eingang versteckt hinter einigen
Pflanzenkübeln mit Palmen lag, und steckte die
Computerkarte in den Schlitz. Die Tür öffnete sich.

Es war herrlich, zu Hause zu sein.
Sie konnte es kaum erwarten, Gino wiederzusehen. So

viel hatte sie ihm zu erzählen.

Jess lebte nicht im Luxus. Trotzdem gehörte zu dem kleinen
Reihenhaus, vor dem der Wagen schließlich anhielt, ein
eigener Swimmingpool. »Das Haus ist schon in Ordnung«,
erklärte Jess. »Trotzdem ziehen wir bald aus.« Sie machte
die Haustür auf. »Wir haben ein Projekt am Lake Tahoe
gesehen, in das wir uns gern einkaufen möchten.«

»So?« Lennie fragte sich, wer das wohl finanzieren
sollte. Aus dem wenigen, das Jess über ihren Mann
erzählte, war hervorgegangen, daß er kaum viel mehr tat,
als sich um das zehn Monate alte Baby zu kümmern,
während sie das Geld für die Familie verdiente.

»Hallo! Jemand da?« rief Jess, als eine struppige
Promenadenmischung von Hund auftauchte und mit seinem
erbärmlichen Schwanz wedelte. Jess bückte sich, um das
Tier zu streicheln. »Das ist Grass«, erklärte sie. »Jemand



hatte den Welpen einfach in die Mülltonne geworfen. Wir
haben ihn gefunden. Ist er nicht lieb, hm?«

Dann erschien Wayland. Das hieß, Lennie nahm an, daß
er Jess’ Mann war. Vom Aussehen her konnte man meinen,
Jess habe einen weiteren Streuner aufgegabelt. Er hatte
ein lose besticktes Hemd über schmuddelig weißen Jeans
an, unter denen schmutzige nackte Füße hervorsahen. Das
schulterlange, strohblonde Haar trug er in der Mitte
gescheitelt. Sein Gesicht war lang und blaß. Jess, die
wundervolle Briefe schreiben konnte, hatte erwähnt, daß er
malte. Darüber, was er nun konkret machte, hatte sie sich
jedoch nicht weiter ausgelassen.

»Hallo, Freund«, grüßte Wayland, der offenbar mit
Drogen vollgepumpt war, wie seine Pupillen verrieten.
»Willkommen in unserem Heim.« Er streckte Lennie eine
magere, zitternde Hand entgegen.

»Wo ist das Baby?« erkundigte sich Jess.
»Schläft.«
»Bist du sicher?«
»Sieh selbst nach.«
Einen Augenblick lang verdüsterte sich Jess’ hübsches

Gesicht, und Lennie spürte, daß es mit der jungen Ehe
nicht zum besten stand. Das hatte ihm gerade noch gefehlt.
Szenen waren das letzte, wonach er sich jetzt sehnte. Er
hatte selbst genug Probleme.

Das angekündigte Mittagessen bestand aus einer großen
Schüssel Wildreis und labbrigem Salat mit einer
abgestandenen Joghurtsoße. Jess gelang es nur mühsam,
ihre Enttäuschung zu verbergen. Sie hatte die ganze Nacht
gearbeitet und Wayland daher gebeten, etwas Besonderes
zum Mittagessen zu machen. Lennie kannte Jess zu gut, um
nicht zu erkennen, was in ihr vorging.

Zwischendurch wachte das Baby – ein Junge namens
Simon – kurz auf und bekam die Flasche.

»Ich fahre Lennie noch ins Hotel rüber«, verkündete Jess
nervös, nachdem das Baby wieder eingeschlafen war.



Wayland nickte. Er hatte offenbar nie viel zu sagen.
Draußen im Wagen zündete Jess sich einen Joint an, blies

den Rauch Lennie ins Gesicht und sagte aggressiv: »Ich
möchte nicht darüber sprechen, okay?«

»Ich habe auch nicht gefragt«, entgegnete er ruhig.
Jess ließ den Motor des Wagens aufheulen, gab Vollgas

und raste zum Magiriano, wo sie anhielt, ohne die Zündung
abzustellen. »Wir treffen uns hier in zwei Stunden«, sagte
sie. »Frag nach Matt Traynor. Er hat dich engagiert. Sicher
hat er jemanden, der dir alles zeigen kann.«

»Wo willst du hin?«
»Ich ... ich habe ... eine ... eine Verabredung.«
»Suchst du dir jetzt schon deine Vergnügen anderswo?«
»Kannst du mir einen Grund sagen, weshalb ich’s nicht

tun sollte?«
Seit er Wayland kennengelernt hatte, fiel auch Lennie

keiner mehr ein.
Matt Traynor entpuppte sich als ein

fünfundfünfzigjähriger Mann mit silbergrauem Haar,
schlauen Gesichtszügen und in einem beigen Anzug mit
Weste. Abgesehen davon, daß Traynor der beste
Unterhaltungsdirektor in Las Vegas war, besaß er auch
Anteile am Hotel selbst. Lucky Santangelo persönlich hatte
ihn überredet, den Job anzunehmen, und den Ausschlag für
die Zusage hatte schließlich die Aussicht gegeben, daß er
mit einem Stück am Kuchen beteiligt wurde.

Er sagte Lennie, daß ihm das Videotape seiner Arbeit,
das er von Jess bekommen hatte, gefallen habe, und
begann ihn dann haarklein nach Jess und ihren
Lebensumständen auszufragen.

Lennie versuchte, ein paar Antworten zu geben, doch als
Matt zielsicher auf Jess’ Ehe zu sprechen kam, hatte Lennie
das Gefühl, es sei an der Zeit, das Thema zu wechseln.
Hastig äußerte er den Wunsch, sich die Bar ansehen zu
dürfen, in der er auftreten sollte, um sich mit der
Atmosphäre des Raumes vertraut machen zu können. Matt



Traynor war sofort einverstanden, erklärte ihm den Weg
und verabschiedete sich.

Las Vegas. Die Hitze. Der besondere Geruch. Die
hektische Betriebsamkeit.

Las Vegas. Sein Zuhause. Die ersten siebzehn Jahre
seines Lebens.

Las Vegas. Er hatte den Kopf voller Jugenderinnerungen.
Hier war er das erste Mal verführt worden, war das erste
Mal betrunken gewesen, hatte das erste Mal Drogen
genommen, war das erste Mal damit aufgeflogen. Las
Vegas, Ort seiner ersten Liebe. Hier war er von zu Hause
weggelaufen und hatte den Wagen seiner Eltern gestohlen.

Mom und Pop. Das seltsamste Elternpaar, das man sich
vorstellen konnte.

Pop war der altmodische Situationskomiker Jack Golden
gewesen. Ein verläßlicher Mann, ein echtes Arbeitstier.
Jeder im Showbusiness kannte seinen Namen. Nur dem
großen Publikum blieb er ewig ein Fremder. Mittlerweile
war er seit dreizehn Jahren tot. Gallenblasenkrebs.

Und dann Mom. Alice Golden, früher bekannt als die
»Swizzle«, eine der heißesten Stripperinnen in der Stadt.
Die gute alte Mom lebte heute mit neunundfünfzig Jahren
in Kalifornien. Von Las Vegas war sie blind vor Liebe einem
Gebrauchtwagenhändler aus Sausalito nach Marina del Rey
gefolgt. Alice war alles andere als eine jüdische
Durchschnittsehefrau und Mutter. Sie trug stets Shorts und
trägerlose Bikinioberteile, färbte sich das Haar, rasierte
sich die Beine und hatte einen ungeheuren
Männerverschleiß, nachdem der Autohändler aus Sausalito
mit einem Teil ihres Schmucks im Wert von zehntausend
Dollar aus der Stadt verschwunden war.

Alice ... sie war einfach anders. Nie hatte er ein enges
Verhältnis zu ihr gehabt. Als Kind hatte sie ihn nur
herumkommandiert, ihm endlose Besorgungen aufgetragen
und ihn für ihre Zwecke herumgeschickt. Sie hatte nie eine
normale Mahlzeit zubereitet. Während die anderen Kinder



saubere braune Tüten mit Broten mit hausgemachtem
Hackbraten, Crackern und Käse in die Schule mitgebracht
hatten, war er schon froh gewesen, wenn er einen Apfel
aus dem Garten erwischen konnte.

»Du mußt lernen, selbständig zu werden«, hatte die
Mutter dem siebenjährigen Lennie erklärt.

Allerdings war das Leben mit Alice und Jack auch
aufregend und faszinierend gewesen. In ihrer
unordentlichen Wohnung herrschte ein ständiges Kommen
und Gehen von Tänzern, Sängern, Leuten aus dem Casino
und dem Showbusiness. Wenn man vergaß, was man
normalerweise von einer Kindheit erwartete, dann waren
diese Jahre durchaus voller Spaß gewesen.

Alice. Eine echte Individualistin. Er hatte gelernt, sie so
zu nehmen, wie sie war.

Las Vegas. Warum war er zurückgekommen?
Weil ein Job eben ein Job war. Und wie er Jess bereits

gesagt hatte, mußte er einfach raus aus New York.
Nachdem er einen fetten Betrunkenen niedergeschlagen
hatte, der ihn bei seinem Auftritt in einem Club in Soho
ständig gestört hatte, war die Polizei hinter ihm her
gewesen. Der fette Betrunkene hatte sich als ein
Halbweltanwalt entpuppt, der, als er am Morgen mit einem
blauen Auge und einer geplatzten Lippe aufgewacht war,
beschlossen hatte, Lennie Golden zur Strafe aus dem
Verkehr ziehen zu lassen. Und einen Prozeß konnte Lennie
in seiner Lage am allerwenigsten brauchen. Die beste
Lösung war ihm erschienen, die Stadt zu verlassen.
Außerdem war Eden an der Westküste, und er hatte seit
Monaten mit dem Gedanken gespielt, ihr zu folgen. Als
Freunde allerdings hatten sie sich nicht gerade getrennt.

Er hatte vor, von Las Vegas aus nach Los Angeles
weiterzuziehen.

Und das nicht nur, um Eden wiederzusehen.
Doch natürlich... eben gerade wegen Eden.



Gesteh’s dir doch endlich ein, du Idiot, du bist noch
immer nicht von ihr losgekommen!

Lucky trat hinaus an den Swimmingpool und blieb einen
Augenblick stehen, bis sie Bertil, den Schweden, entdeckt
hatte, der die Oberaufsicht über den Pool hatte.

Bertil hatte Lucky sofort erspäht. Sie war in ihrem
schwarzen Einteiler und mit ihrer bronzefarbenen Haut
und den längsten Beinen der Stadt auch kaum zu
übersehen. Er sprang sofort auf, lief zu ihr und begrüßte
sie genau mit dem richtigen Maß an Begeisterung, denn
immerhin war sie hier der Boss. »Willkommen zu Hause,
Miss Santangelo!«

Sie nickte ihm kurz zu, dann ließ sie den Blick über die
zahllosen gebräunten Körper schweifen. »Danke, Bertil.
Gab’s irgendwelche Probleme während meiner
Abwesenheit?«

»Nein, keine, mit denen Sie sich auseinandersetzen
müßten.«

»Ich setze mich gern mit allem auseinander«, erwiderte
sie leise. »Ich weiß gern, was los ist.«

Nach kurzem Zögern berichtete Bertil ihr von zwei
Bademeistern, die sich an weibliche Gäste herangemacht
hatten.

»Haben Sie sie entlassen?« erkundigte sich Lucky.
»Ja, aber sie wollen gerichtliche Schritte gegen uns

einleiten.«
»Haben Sie schon mit unseren Anwälten darüber

gesprochen?«
»Ja.«
»Dann ist die Sache ja in den besten Händen«, bemerkte

sie zufrieden.
Bertil begleitete Lucky zu einem Liegestuhl am Pool, und

sie lehnte sich entspannt zurück, um das Treiben dort zu
beobachten.



»Bringen Sie mir bitte ein Telefon.«
Bertil tat, worum sie ihn gebeten hatte, und ließ sie dann

diskret allein.
Lucky versuchte bereits zum drittenmal, Gino anzurufen.

Er war noch immer nicht zu Hause. Wo, zum Teufel, trieb
er sich herum? Weshalb hatte er sie bei ihrer Rückkehr
nicht erwartet?



Kapitel 2

»Ahhh, Olympia! Du bist eine Prinzessin, eine Göttin ... eine
Königin!«

Olympia Stanislopoulos’ üppiger Körper bebte vor
Entzücken. »Mehr, Jeremy... erzähl mir mehr!«

Der englische Lord änderte vorsichtig die Position über
der nackten, reichen Reederstochter und fuhr mit seinen
Lobeshymnen fort: »Deine Augen sind das Mittelmeer,
deine Lippen wie glänzende Rubine, deine Haut ist weich
wie Samt ... deine ...«

»Ahhh ...«, kam es langgezogen von Olympia, und ihr
ekstatischer Schrei brachte ihn abrupt zum Verstummen.
Sie spreizte ihre Beine weit, preßte im nächsten Augenblick
ihre Schenkel fest zusammen, so daß sich ihr Fleisch
scherengleich und schmerzhaft um ihn schloß. Gleichzeitig
gruben sich Olympias lange, krallenartige Nägel scharf in
seinen Rücken, wo sie lange, blutige Spuren hinterließen.

Sein Schmerzensschrei mischte sich mit Olympias
orgastischem Stöhnen. »Um Himmels willen, Olympia!«

Die Klagen des Lords jedoch interessierten Olympia
nicht im mindesten. Gleichmütig schob sie ihn von sich.

»Ich bin noch nicht soweit!« protestierte er.
»Pech für dich«, entgegnete sie spitz und rollte vom

Bett.
Für menschliche Wärme und Mitgefühl war Olympia nie

bekannt gewesen. Sie lief hastig ins Badezimmer, schlug
die Tür hinter sich zu und betrachtete sich eingehend im
hohen Wandspiegel.

Fett! Nichts als Massen von unerwünschtem,
cellulitischem Fett! Wütend zwickte sie sich in eine
Speckfalte an ihrer Taille. Dieser verdammte Nichtskönner
von einem französischen Arzt, der sie drei Monate



behandelte, ihr ein paar lausige Orgasmen verschafft und
ihr schließlich dreißigtausend Dollar abgeknöpft hatte.
Olympia streckte ihrem Spiegelbild die Zunge raus.

Vor sich sah sie eine Achtundzwanzigjährige, einen
Meter fünfundsechzig groß, mit rubenshaften Kurven,
großen schweren Brüsten, einer Masse dichten, blonden
Lokkenhaars und einem hübschen Gesicht. Ihre Augen
waren klein und blau, ihre Nase undefinierbar, ihr Mund
voll und herzförmig. Männer liebten sie. Sie hatte eine
Menge Sexappeal ... war eine echte Sexbombe ... allerdings
mit einem kleinen Unterschied.

An ihrem einundzwanzigsten Geburtstag hatte Olympia
Stanislopoulos siebzig Millionen Dollar geerbt. Und eine
kluge Investitionspolitik hatte ihr Vermögen im Lauf der
Jahre noch verdoppelt.

Dreimal war sie verheiratet gewesen. Zuerst mit einem
kaum der Pubertät entwachsenen griechischen Playboy aus
guter, aber verarmter Familie. Sie waren auf der Yacht
ihres Vaters Dimitri getraut worden, die neben der
Privatinsel der Familie vor Anker gelegen hatte. Der Anlaß
war mehr als gebührend gefeiert worden. Unter den
Hochzeitsgästen waren zwei Prinzen, zahllose
Prinzessinnen, ein abgedankter König und ein Großteil des
europäischen Jet-set gewesen. Das glückliche Paar
verbrachte die Flitterwochen in Indien, lebte drei Monate
in Athen und wurde in Paris geschieden, nachdem Olympia
ihren Mann auf allen vieren in eindeutiger Stellung mit
dem Butler ertappt hatte. Olympia war nicht prüde, aber
auch für sie gab es Grenzen des Anstandes. Dimitri tröstete
seine Tochter mit einem luxuriösen Apartment in der
Avenue Foch, das nur zwei Blocks vom Palais der Familie
entfernt lag.

Nicht lange nach diesem Fiasko lernte Olympia einen
italienischen Industriemagnaten kennen ... oder wenigstens
behauptete er, das zu sein. Er war ein
fünfundvierzigjähriger Mann mit bestechendem Charme



und dem Ruf, ein Frauenheld zu sein, und mit einer
großartigen Garderobe. Er warb um Olympia in sämtlichen
Diskotheken Europas und heiratete sie an ihrem
neunzehnten Geburtstag. Olympia gebar ihm eine Tochter
Brigette, während er soviel von ihrem Geld ausgab wie nur
möglich. Seine Affären füllten schließlich die Zeitungen
und Illustrierten etwas zu häufig. Und Olympia war wütend
und empört, als sie erfuhr, daß er die Nacht durchtanzt
hatte, die sie im Kreißsaal durchwacht hatte.

Dimitri regelte die Scheidung. Ihr zweiter Fehler kostete
sie zwei Ferraris und drei Millionen Dollar. Dem Ex-Mann
allerdings blieb kaum Zeit, das alles zu genießen. Drei
Monate nach der Scheidung kam er in Paris bei einem
Terroranschlag ums Leben. Zeit zu trauern hatte Olympia
nicht ... sie war zu sehr damit beschäftigt, Fehler Nummer
drei mit einem verarmten polnischen Grafen zu machen.
Diese Ehe dauerte sechzehn Wochen. Das, was ihr davon
blieb, waren sein Titel und seine Schulden.

Danach war für Olympia das Thema Ehe erst einmal
gestorben. Sie stürzte sich von einer Affäre in die andere,
pendelte ständig zwischen ihren Wohnungen in Paris und
Rom und dem Connaught in London hin und her, sammelte
Männer wie Briefmarken und erkannte, daß diese sie
zunehmend langweilten. Olympia brauchte mehr als nur
Sex, ihre Reizschwelle kletterte immer höher.

Begehrenswert waren für sie verheiratete Männer,
berühmte und mächtige Männer. Je unerreichbarer sie zu
sein schienen, desto besser.

Diese Männer zu verführen, verschaffte ihr die
Befriedigung, die sie suchte. Aber was blieb nach der
ersten Begegnung? Schließlich mußte sie sich ehrlich
eingestehen, was sie längst gewußt hatte: nämlich, daß die
meisten Männer nur allzu leicht zu haben waren. Und wem
machte der Weg des geringsten Widerstandes schon Spaß?

Olympias erster Liebhaber hatte ihren Körper
genommen, als sie gerade sechzehn gewesen war. Es war


